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Gelehrte Unwiſſenheit in der Obſtkultur. 
Ein Herr St. Hilaire, Mitarbeiter an 
den Annalen der Akerbau⸗Geſellſchaft zu Pas 
ris, berichtet in denſelben, er habe im Ver⸗ 
folg ſeiner Arbeiten über die Flora und Por 
mona Frankreichs Gelegenheit erhalten, eine 
ganz neue (?) Thatſache zu beobachten, die 
allen Meinungen, welche fett zweitauſend Jah: 
ren über die Aus ſaat guter Obſtſorten herr⸗ 
ſchen, zuwiderlaufe. „Ein gewiſſer Herr Se, 
fo erzaͤhlt er, „ſaͤete vor ungefähr 15 Jahr 
ren in feinem Garten eine große Menge Kerne 


von den beſten Früchten. Die davon erhals 
tenen jungen Staͤmmchen wurden in die Obſt⸗ 
Baumſchule gepflanzt. Nach vier Jahren 
verpflanzte er ſie in einen andern Garten. 
Seit zwei bis drei Jahren tragen mehrere 
derſelben, und zum Theil recht gute Fruͤchte. 
Ohne gerade den Sorten, von denen die 
Kerne genommen wurden, zu gleichen, befizen 
ſie doch manche Aehnlichkeit mit ihnen.“ 
„Da ich immer gehoͤrt hatte, daß die 
beſten Obſtſorten, wenn man fie durch Samen 
fortpflanze, ausarteten, und nur ſchlechte 
Früchte, die eher zu Schweinefurter, als zur 


Unterhaltungen im Gartenffübden 


Die Wüſten der alten Welt und ihr Jammer. 


Es ift, bemerkte der Herr Schulproviſor, gut und 
ſtärkend für die Liebe zur Heimat, ſich in der Fremde 
umzuſehen. 3. B. das ſo genannte gelobte Land in Aſien 
lobt ſich, mit unſerem Zuſtande verglichen, nur in den 
Antiquitäten; denn alle dort findigen Naturherrlichkeiten, 


wenn man fie als Ganzes betrachtet, dürften wohl ſchwer⸗ 
lich Jemand von uns reizen, unferen Zuſtand ihnen nach 
zuſtzen. Der berühmte Malte⸗ Brun in feinem Abriß 
einer allgemeinen Erde⸗Beſchreibung meldet Folgendes: 
Jezt entfaltet die Wüſte von Meſopotamien unſeren Bli⸗ 
ken ihre traurige Einförmigkeit. Sie iſt eine Fortſezung 
und gleichſam ein Zipfel der großen arabiſchen Wüſte 
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menſchlichen Nahrung tauglich waͤren, braͤch⸗ 
ten, bemuͤhte ich mich, die Erfahrungen, wel⸗ 
che dieſer Meinung zum Grunde ligen, ken⸗ 
nen zu lernen, und las, davon angetrieben, 
eine Menge Werke, beſonders bie berühmte: 
ſten Autoren, muß aber bekennen, daß ich 
nichts Beſtimmtes und Genuͤgendes finden 
konnte.“ 


Man ſieht, daß der gelehrte Herr erſt 
ſpaͤt anfängt, ſich um die Erfahrungen zu 
bekuͤmmern. Als Mitglied einer Agrikultur⸗ 
Geſellſchaft hätte er ſich an einen Bauer oder 
Obſtgaͤrtner machen ſollen, die ihn leicht aus 
ihrer oder ihrer Väter Erfahrung belehrt 
haͤtten, daß man ſchon laͤngſt weiß, daß durch 
die Aus ſaat zuweilen ſchmakhafte, ſelbſt koſt— 
bare neue Sorten gewonnen werden, wenn 
ſchon nicht dem Mutterobſt gleich. Schwer: 
lich wird ein deutſcher Bauer und noch we— 
niger ein deutſcher Obſtzuͤchter von Erfahrung, 
und der ſich mit unſerer deutſchen Obſtlehre 
bekannt gemacht hat, der die Bemuͤhungen 
der Deutſchen, Heuſingers und anderer kennt, 
über die genannte Erſcheinung als uͤber ers 
was Uagewoͤhnliches oder Unerhoͤrtes ſich ver: 
wundern, uͤber welche ein gelehrter Franzoſe 
fo großes Aufheben macht; und eben fo wer 
nig wird ein deutſcher Pomologe oder Bauer 
ſich bei der Hypotheſe dieſes gelehrten Po⸗ 
mologen lange verwetlen, der in allem Ernſt 
glaubt, das oͤftere Verpflanzen der Obſtbaͤume 
gehoͤre nothwendig dazu, um die Früchte der 
aus Samen gezogenen Obſtbaͤume zu verbeſſern. 


Ueber dieſen Gegenſtand hat ein Korre⸗ 
ſpondent des Obſtbaumfreundes, Herr Maͤyer⸗ 


hoͤffer, in Nro. 33 dieſes Jahrgangs gefüns 
dere und phyſiologiſch richtigere Bemerkun⸗ 
gen uns mitgetheilt, und ſeine Vorſchlaͤge 
zur Fortpflanzung der vorzuͤglichſten unſerer 
Obſtarten verdienten von Herrn St. Hilaire 
gekannt und benuͤzt zu werden. 

Ueber den Unterſchied der Dbft: Sorten 

nach ihren Farben und Säften. 


Es iſt mir von jeher eine beſondere Erſchei⸗ 
nung geweſen, wenn ich bei Unterſuchung der 
Obſtſorten, auf die verſchiedenen Farben der⸗ 
ſelben geſtoſſen bin, wodurch ſie ſich zum Theil 
doch auch noch von einander unterſcheiden 
laſſen. Warum, fragte ich mich, ſind nicht 
alle Aepfel roth oder gruͤn? Warum hat die 
eine Sorte Birnen eine gelbe, die audere eine 
hochrothe Farbe? Wie kommt es, daß eine 
Sorte Kirſchen ganz weiß, und eine andere 
beinahe ganz ſchwarz ſind. Man bemerkt es 
leicht, und die Naturkunde lehrt es: daß alle 
Pflanzenkeime, ſobald fie aus der Erde hers 
vortreten, je nachdem ſie lange der Luft und 
Sonne ausgeſezt find, wenn fie weiß waren, 
jede nach ihrer beſondern Art, eine eigene 
Farbe annimmt, und gruͤn, gelb, roth, blau 
und wohl beinahe ſchwarz wird. Die gruͤne 
Zukerbirn (sueré verd) bleibt aber nachher 
gruͤn, und wenn ſie auch lange der Sonne 
ausgeſezt geblieben iſt; der Stettinerapfel wird 
roth, die Zwetſchge violett, wenn auch wies 
der andere von dieſen Arten gruͤn bleiben, 
denn man hat auch grüne Zwetſchgen, weiße 
Reinetten und rothe Birnen. 

Worin mag denn nun wohl der Grund 
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jenſeits des Euphrate. Salzige Pflanzen bedeken in groſ⸗ 
fen Zwiſchenräumen den brennenden Sand, eder ben 
trokenen Gyps. Der Wermuth verbreitet ſich hier, wie 
in Europa dat Heidekraut, über die unermeßlichen Räu⸗ 
me, von welchen er jede andere Pflanze verbannt. Leichte 
Heerden von Gazellen durchlaufen diefe Ebenen, wo man 
ehemals viele wilde Eſel herumirren ſah. Verborgen in 
dem Schilfe längs der Fiüffe, lauert der Löwe auf dieſe 
Thiere; aber wenn ſein getäuſchter Hunger ſich ihrer 


nicht bemächtigen kann, ſo geht er wüthend hervor, und 
ſein fürchterliches Gebrüll rollt wie Donner von Wüſte zu 
Wüſte. Das Waſſer der Wüſte iſt meiſt bitter und bra⸗ 
kigt. Die Luft iſt hier, wie in Arabien insgemein, rein 
und troken; öfters wird ſie brennend in den ſandigen, 
kahlen Ebenen“ Die faulen Dünfte ſtehender Waſſer ver: 
breiten ſich daſelbſt; die Ausdünſkung der ſchwefligen und 
ſalzigen Seen vermehren den peſtilenzialiſchen Stoff. 
Wenn da irgend eine Störung des Gleichgewichts eine 
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von dieſen veränderten Farben liegen? Liegt 
er in der bloßen Brechung des bichtſtrahls, 
der dieſe verſchiedenen Farben in ſich enthalt? 
Oder in der groͤßern Ausſezung der Früchte 
an Luft und Wärme? Oder in den verfchies 
denen ſauern und fügen Saͤften? Oder in der 
Struktur der Theile, aus welchen dieſe Fruͤchte 
zufammengeſezt find? Es verlohnte ſich wohl 
der Muͤhe, daß dteſes näher unterſucht würde, 
und ich habe mich immer ſehr gewundert, daß 
es noch nicht von unſern Phyſikern oder Che: 
mikern geſchehen iſt, die doch immer die Säfte 
jeder neu vorkommenden Pflanze zu unterſu⸗ 
chen pflegen. Zwar findet man in manchen 
mediziniſchen Büchern, wie unter andern z. B. 
im Münch ꝛc., Unterricht in wie fern dieſe 
oder jene Obſtart, ihrer Saͤfte wegen, den 
Kranken zulaͤßig, oder nachtheilig werden koͤn— 
ne, aber auf das Speziellere hierin iſt man 
noch nicht eingegangen. 

Eine genaue Unterſuchung der Beſchaf⸗ 
fenheit der ſauern, ſuͤßen, herben, bitteen, ans 
ztehenden und milden Säfte in jeder Obſtſotte, 
wurde ſehr viel zur genauen Beſtimmung der 
Verſchiedenheit der Obſtſorten beitragen, da 
man ſich gegenwaͤrtig nur meiſtentheils an zu⸗ 
fällige Charaktere halten muß. Die Reineite 
muß ganz verſchiedene Beſtandtheile in ihren 
Säften haben, als der bloße Suͤßapfel. Die 
Bergamotte hat, wie in Säften, fo in der 
Struktur ihrer Theile Etwas ganz anderes, 
als die weiße Butterbirn. Manche Obſtſaͤfte 
färben das Obſtmeſſer, mit dem man fie zer— 
schneidet, aͤußerſt ſtark, manche ſehr wenig. 
Es muͤſſen alſo Theile in ihnen vorbanden 
ſeyn, die hierzu mehr oder weniger beitragen. 


Was konnte hierüber beſſer entſcheiden, als 
die Chemie! Was durch den bloßen Geſchmak, 
Geruch ꝛc. davon wahrgenommen wird, iſt zu 
wenig, um es zu einer ſichern und genauern 
Beſtimmung des Unterſchieds der Obſtſorten 
gebrauchen zu konnen. Es iſt weit beftimms 
ter, ſagen zu koͤnnen: wenn etwas eine Rei- 
nette ſeyn ſoll, ſo muß ſie dieſen oder jenen 
Geſchmak haben, und dieſer rührt von den 
Grundtheilen her, aus welchen ihre Säfte 
zuſammengeſezt ſind, welches die chemiſche Uns 
terfuchung ausgewieſen habe; und dann wuͤrde 
ſich auch noch näher beſtimmen laſſen, welche 
Obſtſorten der Geſundheit zutraͤglicher oder 
nachtheiliger wären, Da nun, wie ich glaus 
be, die Säfte des Obſtes auch dazu mit bei⸗ 
tragen, warum ſich bie Obſtſorten auf fo vers 
ſchiedene Weiſe fürben, fo wäre um deßwil— 
fen eine genaue Uuterſuchung noch nothwen— 
diger. 

Zwar hat man ſchon Einiges uͤber den 
Grund der Veraͤnderung der Farben, in den 
Keimen der Pflanzen, oder dem Hervertreten 
der Odſtfruͤchte aus Knospen und Bluͤten ge 
ſagt und das Meiſte davon trifft man in 
Rafn’s Entwurf einer Pflanzenphyſiologte 
an, die ſich auf die neuern Theorien der Phys 
fit und Chemie gründen, Da dieſer ein Dane 
iſt, ſo iſt dieſer Entwurf von Johannes Am⸗ 
broſius Markuſen ins Deuiſche uͤberſezt, 
und zu Kopenhagen und Leipzig bei Johann 
Heinrich Schubothe 1798 heransgrgeben 
worden; wovon ich Einiges zu meiner Abſicht 
und zur wahren Kenntniß dieſer Sache ans 
führen will, welches vielleicht zu einer nähern 
Unterſuchung Gelegenheit geben kann. 
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Säule einer fo inficirten Luft in eine ſchnelle Bewegung 
vetſezt, To entſteht jener tödtliche Wind, unter dem Ra: 
men Samum oder Samyel, den man weniger im innern 
Arabien, als an den Grenzen, und vornemlich in Syrien 
und Meſopotamien fürchtet. Sobald ſich dieſer gefährliche 
Wind erhebt, fo verliert die Luft ſogleich ihre Reinheit; 
die Sonne bedekt ſich mit einem blutigen Schleier, alle 
Thiere werfen ſich beſtürzt auf die Erde nieder, um die⸗ 
ſer brennenden Luftſtrömung auszuweichen, die jedes 


lebendige Weſen erſtikt, wenn et verwegen genug iſt, 
ſich ihm auszuſezen. Die Karavanen, welche, um Waa⸗ 
ren von Aleppo nach Bagdad hin und her zu führen, 
dieſe Wüſte durchziehen, bezahlen einen Tribut an die 
Traber, die ſich als Herren dieſer Einsden betrachten. 
Sie haben noch die erſtikenden Winde, die Schwärme von 
Heuſchreken und Mangel an Waſſer zu fürchten, ſobald 
ſie ſich von dem Fluſſe (dem Euphrat) entfernen. Ein 
franzöſiſcher Reiſender verſichert, Zeuge 9 durch Waſ⸗ 
8 
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Here Rafn's führe F. 97 des ange⸗ Waſſerſtoff. Ich will feine ganze Erklarung, 
zeigten Buchs verſchiedene Grundſtoffe und zu mehrerer Einſicht in diefer Sache, nach 
mn gahere Beſtandtyetle der Pflanzen an; und 9. 95 uber die Farben dei 


Pflanzen hieher 
on Griechenlands 
Ariſtoteles hat 
ht, daß die Pflans 
he dem Lichte der 
n, weiß wuͤrden. 
Jahrtauſende vers 

auf irgend eine 
ſcheinung erklären 
chtung hat Bon: 
und Senebier 


unterſucht; aber 


ücht zuſammenge⸗ 
wir der neuern 
t ausgeruͤſtet, ha: 
rund, aber einen 
f eine gluͤklichere 
ſchoͤnes Gebäude 


eobachtung: daß 
ebe hätten, wenn 
dieſelbe aber doch 
un fie dem Son⸗ 
ar ausgeſezt wa; 
eine grüne Farbe 
inem undurchſich⸗ 
urden und auffal⸗ 


cht nur dieſe Ver⸗ 
ferner: daß ein 
pflanze ſizt, gelb 
zutterpflanze dem 
ſich im Finſtern 
ze Pflanze, wel 


der Welt. Ich habe 
gekauft, die ſchön⸗ 
Mit Sorgfalt habe 
lanpbar find, bringe 
ilhaft zu verkaufen. 
urſt; aber ich fühle 
'eiſende eilte fogleich 
ıfpiel zeigte ſich ihm. 
n und ungefähr 100 


was in den Pflanzen uͤberhaupt iſt, davon 
kann man annehmen, daß es auch in der Frucht 
derſelben als Quinteſſenz ſich befinde. Die 
Grundſtoffe derſelben ſollen ſeyn: 1) Schleim. 
2) Harz. 3) Leim (Gluten). 4) Mehl. 5) Zur 
ker. 6) Verſchiedene Saͤuren, als: Weinſtein⸗ 
Säure, Sauerkleeſaͤure, Zitronenfäure, Apfel: 
Säure, Eſſigſaͤure, Gallusſaͤure. 7) Oele, 
nemlich fette und ätheriſche. 3) Kampfer. 9) 
Zuſammenziehende Stoffe. 10) Scharfbeißen⸗ 
der Stoff. 11) Markotiſcher Stoff. 12) Faſ⸗ 
riges Weſen oder Eiweißſtoff. 13) Der ent⸗ 
dekte Rhabarberſtoff. Sollten ſich nicht naͤ⸗ 
here Beſtimmungen der Obſtſorten dadurch feſt⸗ 
ſezen laſſen, wenn gezeigt würde: welche Stoffe, 
Oele, Säuren und Suͤßigkeiten in den Saͤf⸗ 
ten der verſchiedenen Obſtarten vorhanden, 
oder Eins vor dem Andern hertſchend waͤre. 

Man kann leicht denken, wenn in einer 
oder der andern Frucht mehrere dieſer Stoffe 
zuſammen ſich befinden, dieſe der Frucht. nicht 
nur einen verſchiedenen Geſchmak, ſondern auch 
eine verſchtedene Farbe geben muͤſſen. Geht 
man nun bei dem Daſeyn dieſer Stoffe in 
den Fruͤchten, es mögen derſelben nun meh: 
rere oder weniger ſeyn, zuruͤk auf die Alles 
verändernden und belebenden Urſtoffe, fo wird 
ſich Manches über Farbe und Geſchmak der 
Fruͤchte erklaren laſſen, welches berühmte Che: 
miker wohl zu finden wiſſen werden. 

Die vorzuͤglichen Urſtoffe, die auch auf 
die Farben der Pflanzen wirken, ſollen nach 


ſezen. Er ſagt: „Einer v 
ſcharfſinnigſten Philoſophen 
zuerſt die Beobachtung gema 
zen und ihre Theile, meld 
Sonne nicht ausgeſezt wäre 
Es iſt merkwuͤrdig, daß 
ſchwinden ſollten, ehe man 
befriedigende Weiſe dieſe Er 
konnte. Außer Rays Beoba 
net, und nach ihm Meeſe 
in den fpätern Zeiten tiefſinnig 
mit der Keyntniß von den ! 
ſezten Grundſtoffen, welche 
Chemie verdanken, noch nich 
ben wir uns nur einen E 
ſolchen Grund gelegt, woraı 
Hand als die meinige ein 
aufführen koͤnnte. 

„Ray machte die B 
Pflanzen zwar eine grüne Fe 
ſie unter Glos wuͤchſen, daß 
nicht fo dunkel war, als we 
nenlichte frei und unmittelt 
ren; daß fie dagegen gar k 
annahmen, wenn fie unter e 
tigen Gefaͤß ſtanden, gelb w 
lend in die Hoͤhe ſchoſſen. 

„Bonnet beſtaͤtigte ni 
ſuche, ſondern er fand nock 
Stengel, der an der Mutte 
wird, wenn er, indeß die J 
Sonnenlichte ausgeſezt iſt, 


Rafn's ſeyn: Sauerſtoff, Kohlenſtoff und befindet: daß eine gelbſuͤchtis 


ſermangel herbeigeführten Auftritts geweſen zu ſeyn, des 
ſchreklichſten, den es für einen Menſchen von Gefühl ges 
ben kann. Es war zwiſchen Anah und Dryſeh. Die 
Heuſchreken, nachdem ſie Alles verzehrt hatten, kamen zu⸗ 
lezt ſelbſt um. Die unzählige Menge todter Heuſchreken 
verpeſtete die Lachen, aus denen man, beim Mangel an 


Quellen, Waſſer holen mußte. Der Reiſende wurde ei⸗ 


nen Türken gewahr, welcher, Verzweiflung im Blike, von 
einem Hügel herabkam und auf ihn zulief. „Ich bin, 


rief er, der unglüklichſte Menſch von 
mit ungeheuren Koſten 200 Mädche 
ſten Griechenlands und Georgiens. 

ich fie erzogen, und jezt, da fen 
ich ſie nach Bagdad, um ſie vorthe 
Ach, ſie ſterben in der Wüſte vor 7 
noch größere Qual als fie.” Der 9 
auf den Hügel; ein ſchrekliches Scha 
In der Mitte don 12 Verſchnitten 
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che in Sonnenlicht geſezt wird, in 24 Stun⸗ 
den die grüne Farbe annimmt, welches eben, 
falls geſchteht, wenn ein ſo klares Medium, 
als Waſſer, ſie umgtbt. Meeſe fand ferner, 
daß die Waſſerpflanzen eben ſowohl als die, 
welche auf dem Lande wachſen, im Dunkeln 
gelb werden, welchem jedoch, was die vollkom⸗ 
menen Blätter betrifft, Senebier's Erfah: 
rungen widerſprechen; daß die Gelbſucht in den 
erſten Tagen am Staͤrkſten iſt, und daß die 
purpurfarbenen Blätter ſich verändern. Se: 
nebier ging noch weiter und fand: daß gruͤne 
Blätter, welche mit der Mutterpflanze an 
einen dunkeln Ort hingeſezt worden, erſt auf 
der Oberfläche gelb wurden; an jungen Pflans 
zen, von einer Art Bohne, welche er nach 
und nach in mehr Licht ſezte, ſah er die fin⸗ 
ſtern Theile, erſt vom Weißen zum Gelben 
übergehen, darauf wurde das Gelbe dunkler, 
und endlich kamen an den Enden und dem 
Rande der Blätter, fo wie an den Gefäßen, 
die von der Rippe auslaufen, gruͤne Punkte 
zum Vorſchein; dieſer wurden immer mehrere, 
ſie breiteten ſich aus, und kamen ſo einander 
immer näher; zulezt ward auch der Blattſtiel 
grün, der Stengel aber, wenn es auch ge: 
ſchah, daß er gruͤnte, bekam die Farbe doch 
erft nach ziemlich langer Zeit. 

„Die Blaͤtter, welche erſt, nachdem die 
Pflanze ins Licht gekommen iſt, hervorgefchof: 
ſen, ſind vom Anfange an gruͤn, und auf 
dieſe Weiſe kann man an einem völlig weiſ⸗ 
fen Stergel grüne und blaßgrüne Blätter 
zugleich haben; die Blatter einer Bohnen— 
Pflanze, welche neulich aus der Erde hervor: 
brach und die damals ganz blaß waren, wur⸗ 


den ſchon merklich gruͤn, wenn ſie eine Stunde 
im Sonnenlicht geſtanden hatten, worin ſie 
ſich eigentlich von den gelbſuͤchtigen Pflanzen, 
welche ſterben, wenn fie der Sonne ploͤz 
lich ausgeſezt werden, unterſcheiden. Gruͤne 
Narziſſenblaͤtter, welche mit einem Stuͤke Stan⸗ 
niol, von der Breite eines Zolls, bedekt was 
ren, wurden auf der bedekten Stelle im Son⸗ 
nenſcheine ganz gelb, wogegen der ganze übs 
rige unbedekte Theil unveraͤndert grün blieb. 
An den Pflanzen, welche im Dunkeln bluͤhen, 
wurde der Kelch gelb, aber die Kronen erlit⸗ 
ten nur eine geringe Veraͤnderung. Die Hya⸗ 
zinthen⸗Blumen, welche ſich im Lichte entwi— 
keln, find anfänglich grün, in der Dunkelheit 
dagegen gelb, wo fie blaue Fleken und weiße“ 
Blumenſtiele bekommen. x 

„Dieſe Erfahrungen konnen hinreichend 
ſeyn, den Einfluß des Lich:s auf die Farbe 
der Pflanzen zu beweiſen. Bonnet hat durch 
Verſuche gezeigt, daß die Waͤrme keinen An— 
theil daran hat, da Pflanzen, die man im 
Schatten ſtehen ließ, bei demſelben Grad von 
Waͤrme welß wurden, wobei andere im Son— 
nenlichte gruͤn wurden. Hierdurch wird es 
auch wahrſcheiglich, daß des Lichts größere 
oder geringere Intenſitaͤt verſchiedene Wir⸗ 
kungen verurſachen muß, ſo daß die Farben 
der Pflanzen, welche einem heftigern Lichte 
ausgeſezt ſind, dunkler und beſtimmter, als 
die Farben ſolcher ſeyn muͤſſen, welche einem 
ſchwächern Lichte ausgeſezt ſind. Dieſes be⸗ 
ſtaͤtigen auch die Alpenpflanzen, die wirklich 
ein dunkleres Gruͤn haben, obgleich die An⸗ 
zahl der Pflanzen mit weißen Kronen deſio 
mehr zunimmt, je hoͤher man auf die Alpen 
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Kameelen, ſah er alle die ſchönen Mädchen, in einem 
Alter von 12 bis 15 Jahren, auf die Erde hingeſtrekt, 
den Qualen eines brennenden Durſtes und eines unver: 
meidlichen Todes dohingegeben. Einige waren bereits 
in eine Grube verſcharrt, die man eben gemacht hatte; 
eine größere Anzahl war todt an der Seite ihrer Füh⸗ 
rer niedergefallen, die keine Kräfte mehr hatten, fie zu 
begraben, Man börte von allen Seilen die Seufzer de: 
rer, welche verſchieden, und das Schreien von ſolchen, 


die, weil fie noch einen Lebens hauch hatten, vergebens 
einen Tropfen Waſſers begehrten. Der franzöſiſche Reis 


ſende eilte, feinen Schlauch zu öffnen, worin noch etwas 


Waſſer war. Schon war er im Begriffe, ihn einem die⸗ 
fer unglüklichen Schlachtopfer darzureichen. „unſinni⸗ 
ger!“ rief ſein arabiſcher Führer, „willſt du, daß auch 
wir vor Durſt umkömmen ?“ Mit einem Bogenſchuße 
ſtrekte er das Mädchen todt nieder, bemächtigte ſich des 
Schlauchs, und drohte, Den zu tödten, der es wagen 


hinauf koͤmmt. Aber fo wie die anders ger 
färbten Kronen auf der Bergſpize weniger 
zahlreich find, eben fo find die Farben der 
Pflanzen, welche irgend eine haben, mehr leb— 
haft und ſtark, ſo daß manche, welche auf 
den Edenen weiße Blumen tragen, daſelbſt 
eine mehr oder weniger dunkle Farbe anneh⸗ 
men; eine Beobachtung, welche einige Schirm⸗ 
Blumen beſtaͤndig machen laſſen. Die Thiere 
find denſelben Zufaͤllen unterworfen. Je mehr 
der grüne Laubfroſch (Rana arborea) dem 
Sonnenlichte ſich ausſezt, deſto dunkler wird 
ſeine Farbe. Uslar ſchloß ihn einige Zeit 
in einen dunkeln Ort ein, und nun wurde er 
weißlich grau. Nach van Mons und Waſſali 
hat das Mond: und Lampenlicht dieſelbe Wir⸗ 
kung auf die Pflanzen als das Sonnen⸗Licht.“ 

„Wie wirkt nun das Licht, wenn die 
Pflanzen dadurch, daß man fie demſelben aus: 
ſejt, ſich grün färben? Das iſt die wi pptige 
Frage, die ſo lange unaufgeloͤst blieb, die ich 
aber jezt zum Theil deſto leichter beantwor— 
ten kann, da bereits oben angeführt iſt, daß 
die uͤberſaure Kochſalzſaͤure die Farben der 
Pflanzentheile veraͤndere. Der Sauerſtoff ver⸗ 
bindet ſich mit der Pflanzenſubſtanz und die 
uͤberſaure Kochſalzſäure verändert ſich in Salz⸗ 
Säure; hierdurch wird die gruͤne Farbe zer— 
ſtoͤrt, und die grüne Pflanze zeigt ſich bald 
gelb, bald weiß, bald roͤthlich. Eben die 
Veränderung, welche mit grüsen Pflanzen, 


die der atmoſphaͤriſchen Luft ausgeſezt ſind, 5 


vor ſich geht, wird hier erfolgen, nur noch 
geſchwinder, wegen der groͤßern Verwandt⸗ 
ſchaft des Sauerſtoffs mit dem Farbenſtoff 
der Pflanzen, als mit der Salzſaͤure. Heller 


werden die Pflanzen, wenn ſie einen Theil 
Sauerſtoff bekommen, dunkler, wenn ſie ihn 
verlieren, und das verſchiedene Verhaͤltniß da; 
von gibt die verſchiedenen Nuancen und Schat⸗ 
tirungen. Werden fie mit Sauerſtoff gefät: 
tiget, ſo zeigt ſich die gelbe Farbe. Die vio⸗ 
lette, blaue, braune und purpurrothe iſt nicht 
mit Sauerſtoff geſättiget.“ 

„Wenn der Farbenſtoff der Pflanzen nun 
mit Sauerſtoff gefärtiget, oder wenn ich fo 
fagen darf, damit gefäuert iſt, fo wird die 
Pflanze gelb oder blaß, wird fie nun der Sonne 
aus geſezt, fo wird der Lichtſtoff entweder als 
Neigungsmittel den Sauerſtoff hervorloken, 
oder noch eher, vermittelſt ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft, ſich mit ihm verbinden, bei deſſen Ver⸗ 
luſt die Pflanze wieder eine gruͤne Farbe be⸗ 
kommt. An jeder Stelle, wo die Pflanzen 
viel Sauerſtoff erhalten koͤnnen, oder wo das 
Licht nicht darauf wirken kann, ſind ſie ge— 
meiniglich blaß. Das Holz in den Baum— 
Stämmen, die Blätter, wenn fie ſich entwi⸗ 
keln, die noch im Kelch eingeſchloſſenen Blu⸗ 
men ſind weiß oder blaß, wie die Pflanzen 
in den Wäldern, wo das Licht nicht wirken 
kann. In ſaurer Erde und auf Torfmooren 
ſind ſie gelb oder blaßblau, und die Pflanzen, 
welche an ſolchen Stellen wachſen, entwikeln 
auch, nach Ingenhouß, die größte Menge 
Sauerſtoffgas. Am Geſtade und im Sande 
haben ſie dagegen gemeiniglich eine blaugraue 
arbe, oder einen Silberglanz, ungeachtet keine 
der oben erwähnten Fälle hier Statt hat. Ich 
wage es, zu glauben, daß der Kohlenſtoff, den 
ſie hier nur ſparſam erhalten koͤnnen, einigen 
Antheil hieran habe. Von ihm rühren nems 
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würde, ihn anzurühren. Er rieth dem Sklavenhändler, 
nach Dryjeh zu gehen, wo er Waſſer finden würde. 
„Nein, antwortete der Törke, zu Dryjeh würden mir 
die Näuber alle meine Sklaven wegnehmen.“ So hält 
ſich die Habſucht ſelbſt dann noch an ihre Begierde, wenn 
der Tod jedem Wahlrechte ein Ende macht. Der Araber 
zog den Reiſenden fort. Ja dem Augenblike, als fie ſich 
entfernten, erhoben die Unglüklichen, da ſie den lezten 
Strahl der Hoffnung ſchwinden ſahen, ein ſchreklich es 
Geheul. Der Araber ward gerührt; er nahm eine von 
ihnen, goß einige Tropfen Waſſer auf hre brennenden 


Lippen, und ſezte ſie auf ſein Kameel, um ſeiner Frau 
ein Geſchenk mit ihr zu machen. Das arme Mädchen 
wurde einigemal ohnmächtig, indem er vor den Leichen 
ihrer Gefährtinen vorbei kam, die auf dem Wege tobt 
niedergefallen waren. Bald war der kleine Waſſervor⸗ 
rath unferer Reiſenden erſchöpft, da entdekten fie ſchönes 
Brunnenwaſſer, friſch und rein; aber ach! ihr Strik war 
ſo kurz, daß der Eimer nicht einmal die Oberfläche des 
Waſſers erreichte. Da ſchnitten fie ihre Mäntel in Strei⸗ 
fen, banden dieſe zuſammen, und ſchöpften jedesmal 
nur ſehr wenig Waſſer; denn ſie zitterten vor dem Ge⸗ 
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lich nach Lavolſier's Verſuchen, die dun⸗ 
keln Farben der Pflanzen her. / 

„„Die Körper, welche weniger Verwandt: 
ſchaft mit dem Sauerſtoffe, als mit dem Licht⸗ 
und Wäͤrmeſtoffe haben, verlieren den Sau⸗— 
erſtoff, womit fie verbunden find. Wenn man 
Zeug mit Indigo (einem Faͤrbeſtoff, Indigo - 
feva tinctoria, Isatis tinctoria u. a.) faͤrbt, 
fo iſt es, wenn man es aus dem Farbekeſſel 
hebt, grün, und wird blau in der Luft, ins 
dem es den Sauerſtoff verliert. Mit ver⸗ 
duͤnnter uͤbergeſauerter Salj'äure wird es wie⸗ 
der grün, und dann abermals blau, wenn es 
der Luft ausgeſezt wird. Verbindet man eine 
große Menge Sauerſtoff mit der Indigo-Farbe, 
ſo wird ſie gelb und nachher nicht mehr blau. 
Ebenſo wird Veilchen ſaft, der in einer wohl: 
verpfropften Flaſche an einen dunkeln Ort ge— 
ſezt wird, ſeine Farbe verlieren, ſobald er aber 
in eine Berührung mit Sauerſtoff geſezt wird, 
nimmt er ſogleich ſeine violette Farbe wieder 
an. Bleibt er lange im Sauerſtoffe, ſo ver— 
bindet er ſich mit zu vielem davon und wird 
gelb. Andere Gasarten bringen dieſe Wir: 
kung nicht hervor.“ 

„Abkochungen von gelber und rother Rins 
de werden in der Luft truͤbe, ſauer und uͤber— 
ziehen ſich mit einer Haut, die erſt ſchwarz⸗ 
braun, nachher purpurbraun, darauf braun— 
roth, dann orangenfarben, endlich gelb wird, 
und nun ſich zu veraͤndern aufhoͤrt. Der 
Sauerſtoff, wovon allmaͤhlig mehr und mehr 
mit dem Abfude ſich verbindet, bis er geſaͤt⸗ 
tigt iſt, verurſacht dieſe Veränderung der Far⸗ 
be; daß dieſes wirklich die Urſache ſey, da⸗ 
von kann man ſich uͤberzeugen, wenn China 


ſo lange kocht, bis das Waſſer eine voͤllig 
braune Farbe bekommt. Siebe man nun nach 
und nach eine uͤbergeſaͤuerte Kochſalzſaͤure das 
rauf, mit Waſſer verduͤnnt, ſo kann man alle 
die Farben⸗Nuͤancen, welche die Luft erzeugt, 
hervorbringen, bis man zulezt eine huͤbſche 
gelbe Farbe erhaͤlt. (Schluß folgt) 


Ein neues geiſtiges Getränk. 

Im noͤrdlichen Frankreich deſtillirt man 
ſeit Kurzem aus der Beere des Speier— 
lingsbaumes (Spierlings⸗,Ebereſchenbaum, 
Sorbus aucuparia) eine geiſtige Fluͤßigkeit, die 
dem beſten Franzbranntweine nicht nachſtehen 
ſoll. Der Prozeß beſteht in Folgendem: Die 
Beeren werden, wenn ſie vollkommen reif ſind, 
eingeſammelt, eine Zeit lang in freier Luft der 
Einwirkung der Kaͤlte ausgeſezt und dann in 
ein hoͤlzerves Gefäß gethan. Hier ſtoͤßt man 
ſie, gießt kochendes Waſſer daruͤber und ruͤhrt 
ſo lange, bis die Fluͤſſigkeit noch eine Waͤrme 
von 22 Gr. Reaum. hat, worauf man Hefen 
zuſezt und das Gefäß bis nach Vollendung der 
nun erfolgenden Gaͤhrung zudekt. Nach dieſer 
Zeit bringt man das Erhaltene in die Blaſen und 
zieht es wie gewöhnlich ab. Der erſte Uebergang 
iſt ſchwach und von unangenehmem Geſchmake, 
beim zweiten Male, wo man auf 120 Gallonen 
(d. i. 575 Wiener Maß) bis 8 Pfd. gepulverte 
Holzkohle zuſezt, erhaͤlt man einen angenehmen, 
ſtarken Spiritus, der nicht ſo unge ſund und bren⸗ 
nend iſt, wie jener aus Korn — undes wäre wohl 
auch in Deutſchland ein Verſuch damit zu mas 
chen, um vielleicht einen neuen Induſtrie Zweig 
zu gewinnen. 


—— . — — —— . —— CEIEETeE Beurer 


danken, itzr ſchwaches Seil reiſſen und den Eimer im 
Brunnen bleiben zu ſebhen. Nach ſolchen Gefahren er: 
reichten ſie endlich Syrien.“ 8 

Der Herr Anton meinte, er hätte ſich auch fo helfen 
können, ohne die Mäntel in Riemen zu zerſchneiden, er 
würde fie nemlich ſammt dem übrigen Gepäke in den 
Brunnen geworfen, und fo das Waſſer in die Hofe ger 
trieben haben, welches Kunſtſtük er einem Fuchs abge⸗ 
ler zt habe, und wenn man ihm dieſes nicht recht glauben 
kann, ſo habe er es wenigſtens aus einem Buche, nach 
welchem der Fuchs ſich fo geholfen, und feinen Durſt ger 


ſtiut habe, auch meinte er, er hätte es nicht zu ſolch eis 
nem großen Durſt kommen laſſen, ſondern lieber ein in Gffig 
getauchtes Stük Schwamm in den Mund nehmen, und 
fo den Durſt, oder das zu öftre durſtig werden vermindern 
ſollen. Die ganze Geſellſchaft im Gartenſtübchen lachte 
über Herrn Antons Scharfſinn, der ihn nie in Noth ließe, 
und jeder Einzelne bemitleidete theils die Unglüklichen 
und erfreute ſich an der ſo gelegenen Entdekung einer 
Quelle, tbeils wußte er einen Rath, wie er des Türken 
Habſucht und Gefühlloſigkeit gebrochen hätte. — 


— 
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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Ehre dem Weibe. 


Kaum war der berühmte Kaiſer der Römer Ves⸗ 
paſian auf den Thron-gelangt, ſo empörte ſich Sabi⸗ 
nus, ein reicher ehrſüchtiger Patricier, gegen ihn. 
Allein fein Aufſtand verunglükte; feine Anhänger wur— 
den zum Theil getödtet, zum Theil in die Flucht ge⸗ 

jagt; er ſelbſt konnte ſich wohl nach Gallien flüchten, 
wollte aber ſeine zärtlich geliebte Gattin Epponina 
nicht verlaſſen, und faßte, in der Hoffnung auf Begna⸗ 
digung, folgenden Entſchluß, ſich zu verbergen: Auf 
einem feiner Landgüter waren unterirdiſche Gänge. 
Dieſe wählte er zu ſeiner Sicherheit, entdekte aber ſei⸗ 
nen Plan nur 2 vertrauten Sklaven, die übrigen re: 
dete er ſo an: „Es iſt euch nicht unbekannt, welches 
Unglük mich getroffen hat. Ihr könnt leicht ſchließen, 
welches Ende mich erwartet, wenn ich meinen Feinden 
in die Hände falle. Durch einen freiwilligen Tod will 
ich der Erbitterung derfelben entgehen. Ich danke euch 
für eure mir bewieſene Treue, lebt wohl! lebt ewig 
wohl!“ Er begab ſich hierauf in die unterirdiſchen 
Höhlen, nachdem er vorher ſein Haus in Brand hatte 
ſteken laſſen. Epponina wußte nicht ein Wort um 
dieſes Geheimnis; fie glaubte ihn tobt, überließ ſich 


dem Schmerze, und verſchmähte alle Nahrung. Sa- 


binus erfuhr dieß durch ſeine beiden Vertrauten und 
ließ ſich ihr entdeken. Ueberraſcht von dieſer frohen 
Nachricht, ſuchte Epponina ihren Gemahl ſogleich Nachts 
in der Höhle auf, und ſezte dieſe nächtlichen Beſuche 
7 Monate hindurch fort. Um aber die Geſellſchaft 
desfelben zwangloſer zu genießen, ließ ſie ihn in einen 
Kaſten ſchließen und bedekt mit einigem Geräthe nach 
Rom bringen. Doch bald drohte ihm hier Gefahr, 
und Sabinus mußte ſich entſchließen, abermals in ſeine 
Höhle zurük zu kehren, wo ihn die treue Gattin von 
nun an 9 Jahre lang beſuchte, ohne entdekt zu wer⸗ 
den. Sie gebar während dieſer Zeit in der Höhle 
Zwillinge, ohne eine Wehemutter, ohne einen Laut 
von Schmerz. Aber endlich erforſchte man den Auf⸗ 


enthalt des Sabinus; er ward ſammt ſeiner Gattin 
und den Zwillingen in der Höhle ertappt, und ges 
feffelt vor Vespaſian geführt. Epponina fiel dem Kai⸗ 
fer zu Füßen. „„Schon längſt (ſagte fie) hätte ich 
mich entſchloßen, bei Dir um Gnade und Mitleiden 
für meinen Mann zu flehen, den mehr Unbeſonnenheit 
und böſe Rathgeber als Ehrgeiz und Herrſchſucht zum 
Verbrechen machten; allein ich wollte warken, bis 
meine Kinder ihre Thränen und Seufzer mit den mei> 
nigen hätten vereinigen können, um durch die größere 
Zahl der Flehenden Deinen Zorn, o Kaiser, zu ſtillen. 
Mein Mann hat fie mit mir in dunklen Grüften er 
zeugt; heute ſehen dieſe Kinder zum Erſtenmale des 
Tages Glanz; ach! möchten unſere Zähren, um: 
ſere Reue, Dich zum Mitleid bewegen!“ Alle 
Anweſenden waren bei dieſen Worten gerührt; 
nur der Kaiſer nicht; er befahl die Hinrichtung 
des Sabinus. „Wohlan! ſprach Epponina mit 
einem verachtenden Blike auf Vespaſian, ich will 
auch im Tode mit meinem Gatten ſein Schik⸗ 
ſal theilen, nachdem ich 9 Jahre mit ihm im, 
einer dunklen Höhle zugebracht und daſelbſt dennoch 
mehr Gluͤk, mehr Zufriedenheit empfunden habe, 
als Dir Dein Kaiſerthron und Deine Macht je 
gewähren können.“ Mit Stolz und Standhaftig⸗ 
keit ging ſie zum Tode; mit Heiterkeit gab ſie 
ſich ihm hin. So liebt ein Weib! 
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